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Wir kommentieren 
P.Teilhard de Chardins «Hymne de l 'Uni­
vers»: Eine neue Phase der Teilhardkritik ein­
geleitet? - Gebetserfahrungen, der tragende 
Grund einer Weltschau - Teilhard als geistlicher 
Schriftsteller - Die Wahrheitsfrage in dieser 
Sicht - Drei Grundtexte: Teilhards Herz-Jesu-
Vision - Die Hymne an die Materie - Die 
Messe über der Welt. 

Chruschtschows Entwurf für das neue Partei­
programm: i. Der geschichtliche Teil: Stalin-
sche Schwarz-Weiß-Malerei - Schauererzählun­
gen über die kapitalistischen Länder - die Lö­
sung der nationalen Frage - die demokratischen 
Rechte - die Polemik gegen Chinas «Dogma­
tik» - 2. Der Kommunismus die lichte Zukunft 
der Menschheit: Chruschtschews verwegenes 
Spiel der Versprechungen - seine Mißerfolge 
und deren Gefahren - 3. Rückschlüsse auf die 
außenpolitische Entwicklung. 

Politik 
Weshalb bleibt die Schweiz neutral? Von 
der Notwendigkeit und Schwierigkeit der Über­
prüfung vergangener Erfahrungen - 1. Be­
weise zur Aufgabe der N e u t r a l i t ä t : 
a) sie kann sich allein nicht mehr wirksam ver­
teidigen - die absolute Unabhängigkeit ist zu 
Ende - von der Geschichte überholt - b) aus 
Gründen der Solidarität ist es nicht anständig, 
neutral zu bleiben - sind die Schweizer Egoisten? 
- die Vorteile der Neutralität nicht unersetzbar -
c) die Sinnlosigkeit der Neutralität zwischen 
den beiden Großen - 2. Und warum bleibt die 
Schweiz trotzdem neutral? - Weil die Schweiz 
ein apolitisches, ja antipolitisches Volk ist. 

Blick in die Welt 
USA und Lateinamerika: Lateinamerika für 
die USA der «arme Verwandte» - Und warum? 
- Vergeßlichkeiten auf beiden Seiten - Ausbeu­
ter hier, passive Zuschauer dort - Dollarhilfe 
trifft auf korrupte, halbfeudale Strukturen -

Warum die USA in Lateinamerika unbeliebt 
sind - Haben die USA aufs falsche Pferd ge­
setzt? 

Philosophie 

Zur Problematik des Philosophieunterrichts 
an höheren Schulen: Ein Diskussionsbeitrag 
anhand des Buches «Aufgabe und Gestaltung 
des Philosophie-Unterrichts », herausgegeben 
von Dr. H. Stoffer (Frankfurt a. M.) - Die Ziel­
setzung des Buches: Philosophie an paritäti­
schen Schulen - 1. Ve rhä l t n i s zwi schen 
P h i l o s o p h i e u n d W e l t a n s c h a u u n g : sie 
sind nicht dasselbe - aber sie beeinflussen ein­
ander - darum nicht trennbar - Was versteht 
man unter Philosophie? - Stoffers Definition -
Suchen und Erkenntnis der Wahrheit - Man 
muß sich auch vom Vergangenen befruchten 
lassen — Auch das Gespräch der Gegenwart ist 
nicht ohne Gemeinschaft mit der Vergangen­
heit - Bei der Philosophie handelt es sich immer 
um eine Wahl (Plato). 

KOMMENTARE 
Lobpreis des Weltalls 
Die Deutung der Schriften Pierre Teilhard de Chardins nahm 
kürzlich eine entscheidende Wendung. Es wurde uns die lang 
erwartete Möglichkeit gegeben, seinen geistigen Standort an­
hand von Texten seiner Spiritualität neu zu bestimmen. Zur 
wachsenden Reihe der Teilhardpublikationen gesellte sich der 
Band «Hymne de l'Univers» (Editions de Seuil, Paris, 1961). 
Er vereinigt einige (keinesfalls alle) Entwürfe Teilhards, die 
seit Jahrzehnten in Form von Privatabschriften von Hand zu 
Hand gereicht wurden und so die Spiritualität einer ganzen 
Generation entscheidend mitgeprägt haben. Sie sind jetzt 
öffentliches Gut geworden. 
Endlich kann eine n e u e M e t h o d e d e r « T e i l h a r d k r i t i k » 
erarbeitet werden. Jene Deuter der Gedankenwelt Teilhards, 
die das Glück hatten, in den unveröffentlichten Nachlaß Ein­
sicht nehmen zu können, wußten seit langem : das ganze Den­
ken Teilhards erwuchs aus ganz bestimmten, an die Mystik 
grenzenden Gebetserfahrungen. Diese bildeten den tragenden 
Grund der Teilhardschen Weltschau. Eine Welt wurde in ih­
nen erfaßt, die ständig in Gottes eigene Dimensionen hinein­
wächst, ja verborgen und geheimnisvoll bereits die Dimension 
des Göttlichen ist. Solche Erfahrungen üben eine mächtige, 
allgegenwärtige Wirkung im geistigen Schaffen eines Denkers 

aus. Deshalb sind die philosophischen, wissenschaftlichen und 
theologischen Aussagen Teilhards grundsätzlich von diesen 
spirituellen Grunderfahrungen her zu deuten. Das Teilhard-
sche Weltbild darstellen zu wollen und dabei diese Gebets­
erfahrungen auszuklammern, heißt nicht bloß, unvollständig 
sein, sondern den ganzen Sinn dieses Weltbildes verfälschen. 
Was tatsächlich in vielen Deutungen auch geschah. 
Die geistlichen Erfahrungen Teilhards wirkten als Se lek­
t i o n s p r i n z i p für se ine d e n k e r i s c h e T ä t i g k e i t . Sie 
ließen ihn bestimmte Seiten der Gesamtwirklichkeit leben­
diger erfahren und führten ihn dazu, andere fast unberührt 
beiseite zu lassen. Deshalb gehören die Schriften Teilhards -
so will es uns scheinen - ihrer tragenden Grundintuition nach 
zur «geistlichen Literatur». Teilhard war, selbst in seinen wis­
senschaftlichen Werken, ein geistlicher Schriftsteller. Er muß 
von Freund und Feind als solcher angesehen und gedeutet 
werden. Diese Tatsache fordert aber eine ganz besondere Me­
thode der Interpretation der Teilhardschen Schriften. Die 
doktrinalen Aussagen müssen auf dem Hintergrund der spiri­
tuellen Erfahrungen betrachtet werden. Erst eine solche Be­
trachtung vermag, durch den unvollkommenen gedanklichen. 
Ausdruck, ja selbst durch die Einseitigkeiten und Übersteige­
rungen hindurch, das zu erfassen, was die geistliche Intuition 
Teilhards ursprünglich angezielt hat. 
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Diese Methode der Deutung ist zwar mühsam und fordert 
eine große Einfühlungsgabe, sie ist aber die einzig adäquate 
und deshalb auch die einzig zulässige. Die Frage nach wahr 
und falsch fällt damit freilich nicht weg. Auch wäre es schade, 
wenn die dargelegte Auffassung vom geistlichen Charakter 
der Teilhardschen Schriften dazu verleiten würde, in der Ge­
dankenwelt Teilhards lediglich ein persönliches Bekenntnis zu 
erblicken, das mehr oder weniger unverbindlich ist. Unsere 
Auffassung über die Deutung Teilhards von seinen Gebets­
erfahrungen her besagt nur dies: Erstens, die geistlichen Er­
fahrungen machten Teilhard bestimmten Seiten der Gesamt­
wirklichkeit gegenüber außerordentlich empfindlich und er­
möglichten ihm ein einzigartiges Eindringen in die Komplexi­
tät einer werdenden Welt; zweitens, sie vermittelten Teilhard 
eine Einheitsschau, welche ihn später in seinen wissenschaft­
lichen Untersuchungen ständig geleitet hat; drittens, ihr Impuls 
trug den Geist Teilhards über gewisse Grundgegebenheiten 
der Wirklichkeit hinweg, so daß diese von der Teilhardschen 
Synthese unberücksichtigt blieben (ohne freilich geleugnet zu 
werden). Diese Methode der Deutung trägt der feinen Wech­
selwirkung zwischen Spiritualität und Denkarbeit Rechnung 
und vermag deshalb einerseits den meisten Kritiken an Teil­
hard den Boden zu entziehen, anderseits das wirklich Tragende 
der Teilhardschen Weltschau unbehindert ins Auge zu fassen. 
Vor der Veröffentlichung dieser Texte konnte man jene Auto­
ren noch entschuldigen, die in ihrer Deutung einen andern 
Weg eingeschlagen haben. Nun ist aber ihre Einstellung wirk­
lich unhaltbar geworden. 

► Wir möchten aus diesem Band drei Grundtexte wieder­

geben, die den oben angedeuteten Einfluß der Gebetserfah­

rungen auf das Denken Teilhards zu verdeutlichen vermögen. 
Beim ersten Text handelt es sich um die sogenannte « F e u e r ­

E r f a h r u n g » , die Teilhard in einer fiktiven Form, als Erzäh­

lung eines «Freundes», wiedergibt. Dieser Schlüsseltext zum 
Denken Teilhards zeigt deutlich die Frühspuren dessen, was 
später mit großer Eindringlichkeit von Teilhard aufgezeigt 
wurde: das ganze kosmische Geschehen ist eingesenkt in die 
Wirklichkeit Christi. 

«Mein Blick blieb unwillkürlich an einem Bild haften, das Christus mit 
seinem der Menschheit dargebotenen Herz darstellte. Es hing an der 
Wand einer Kirche, in die ich mich zum Gebete zurückzog... Während ich 
meinen Blick über das Bild wandern ließ, schien es mir plötzlich, als ob 
die Umrisse des Bildes sich auflösen würden, und zwar auf eine ganz 
eigenartige Weise, die sich nur schwer in Worte fassen läßt. Als ich ver­

suchte, den Umriß der Person Christi zu schauen, die Falten seines Ge­

wandes, die Strahlen seiner Haare, die Frische seines Gesichtes ... da ge­

schah plötzlich eine Umwandlung : all das fing an, sich aufzulösen, inein­

anderzugehen, ohne aber wirklich zu entschwinden. Die Grenzen, die 
Christus von der Umwelt trennten, verwandelten sich in eine vibrierende 
Schicht, in der alle Unterschiede ineinandergingen. Es schien mir, daß die 
Umwandlung zuerst nur eine bestimmte Stelle des Bildrandes ergriff und 
daß sie sich von dort aus weiterbewegte, um dann den ganzen Umriß zu 
beherrschen ... Von diesem Augenblick an entwickelte sich die Metamor­

phose mit großer Geschwindigkeit und betraf alle Dinge der Welt. Zuerst 
bemerkte ich, daß die vibrierende Atmosphäre, die Aureole um Christus 
herum, nicht mehr begrenzt war, sondern ins Grenzenlose ausstrahlte ... 
bis zu den äußersten Sphären der Materie... Das ganze Weltall vibrierte. 
Und doch, als ich versuchte, die Gegenstände einzeln zu erkennen, fand 
ich sie immer noch genau so klar umrissen, genau so individuell wie zu­

vor. Diese ganze Bewegung schien aus Christus, aus dem Herzen Christi 
vor allem hervorzugehen. Als ich dann versuchte, den Strom bis zur Quelle 
zurückzuverfolgen, seinen Rhythmus zu erfassen und darum mich wieder­

um dem Bild zuwandte, erreichte die Vision ihren Höhepunkt... In einem 
unsagbaren Schillern strahlten auf dem unbewegten Gesicht Christi alle 
Farben und Lichter der Schönheit. Die unzähligen Abwandlungen der Ho­

heit wandelten sich gegenseitig ineinander und lösten sich in einer Harmonie 
auf, die mich vollkommen sättigte. Hinter dieser sich wandelnden Oberflä­

che strömte, gleichsam sie tragend und sie auf eine höhere Stufe der Einheit 
hebend, die unmitteübare Schönheit Christi. Diese Schönheit habe ich 
aber mehr erahnt als wahrgenommen. Jedesmal wenn ich die Schicht der 
vordergründigen Schönheiten zu durchdringen suchte, kamen andere 
Einzelschönheiten zum Vorschein, die ihrerseits wiederum die einzig­

wahre Schönheit verschleierten, indem sie sie doch irgendwie erahnen 
und verlangen ließen» (S. 42­45). 

► Die Wirklichkeit Christi strahlt aus bis zu den äußersten 
Sphären der Materie. Das ist das Mysterium der Stofflichkeit. 
Deshalb leuchtet auch das Materielle im unsagbaren Glanz des 
Göttlichen. Der ganze evolutive Kosmos ist eine Transparenz, 
eine Diaphanie Christi. Wir können Christus überall begegnen, 
weil in unserem ganzen Universum eine wesenhafte Christus­

dimension, ein «élément christique» anzutreffen ist. Das Hei­

lige ist ein Zustand des materiellen Kosmos. Diese Einsichten 
werden in der Gedankenwelt Teilhards einen zentralen Platz 
einnehmen. In der «Hymne an die Materie» erahnte er dichte­

risch und zugleich in höchster religiöser Ergriffenheit dieses 
Zentrale seiner Weltschau. 

«Gesegnet seist du, rauhe Materie, brache Scholle, harter Fels. Du gibst 
nur der Gewalt nach und zwingst uns zu arbeiten, wenn wir essen wollen. 

Gesegnet seist du, gefährliche Materie, unbändiges Meer, unbezähmbare 
Leidenschaft. Du verschlingst uns, wenn wir dich anketten. 

Gesegnet seist du, mächtige Materie, unaufhaltsame Entwicklung, immer­

dar werdende Wirklichkeit. Du sprengst unsere Rahmen jeden Augenblick, 
zwingst uns, daß wir immer ferner hinaus die Wahrheit suchen müssen. 

Gesegnet seist du, allumfassende Materie, Dauer ohne Schranken, Äther 
ohne Küsten, dreifacher Abgrund von Gestirnen, Atomen und Geschlech­

tern. Du überbordest und tilgst unsere engen Maße und offenbarst uns die 
Ausmaße Gottes. 

Gesegnet seist du, undurchdringliche Materie. Du bist überall ausgespannt 
zwischen unseren Seelen und der Welt der Wesenheiten, läßt uns danach 
schmachten, die nahtlose Hülle der Erscheinungen zu durchbrechen. 

Gesegnet seist du, sterbliche Materie. Du entzweist dich in uns eines 
Tages und geleitest uns mit Gewalt in das Herz dessen, was ist. 

Ohne dich, Materie, ohne deine Gegenstöße, ohne deine Entreißungen 
lebten wir träge, stockend, kindisch, nichtwissend um uns und um Gott. 
Du prellst und verbindest, du trotzest und schmiegst dich, du stürzest um 
und richtest auf, du widerstehst und befreist. Feuer in unseren Seelen, 
Hand Gottes, Fleisch Christi, Materie, ich segne dich. 

Ich segne dich, Materie, und ich grüße dich. Nicht in der Gestalt, wie dich, 
geschmälert und entstellt, die Hohenpriester der Wissenschaft beschreiben 
und die Tugendprediger ­ ein Gemenge, sagen sie, aus brutalen Kräften 
und niederen Begierden ­ , sondern so wie du mir heute erscheinst, in 
deiner Ganzheit und Wahrheit. 

Ich grüße dich, unerschöpfliche Fassungskraft an Sein und Umwandlung, 
worin die erkorene Substanz keimt und heranwächst. 

Ich grüße dich, umfassende Macht der Näherung und der Einung. In 
deiner Kraft schließt sich das Gewimmel der Monaden zusammen und in 
dir streben sie alle auf die Bahn des Geistes. 
Ich grüße dich, harmonische Quelle (unsichere Lesart; in anderen Nieder­

schriften: «harmonische Stadt») der Seelen, durchsichtiger Kristall, von 
dem uns das neue Jerusalem kommt. 
Ich grüße dich, göttliche Wohnstatt, geladen mit schöpferischer Kraft, 
vom Geist bewegtes Meer, gekneteter Ton, dem das fleischgewordene 
Wort Leben einhaucht. 
Wähnend, sie gehorchten deinem unwiderstehlichen Anruf, stürzen sich 
die Menschen oft aus Liebe zu dir in den äußeren Abgrund ichsüchtigen 
Genießens. Ein Widerschein täuscht sie, oder ein Echo. Ich ward nun 
sehend. 
Um zu dir zu dringen, Materie, müssen wir, ausgehend von einer umfas­

senden Fühlung mit allem, was sich hienieden regt, empfinden allmählich, 
wie in unseren Händen die Einzelformen all dessen, was wir halten, ent­

schwinden, bis daß wir ergreifen das alleinige Wesen aller Stofflichkeiten 
und aller Verbindungen. 
Wir müssen, wenn wir dich haben wollen, dich im Schmerz läutern, nach­

dem wir dich in Wollust an die Brust gezogen haben. 
Du herrschest, Materie, in den lauteren Höhen, wo die Heiligen wähnen, 
sie entgingen dir. Fleisch, so durchscheinend und beweglich, daß wir dich 
von einem Geist nicht mehr unterscheiden. 
Nimm mich fort, Materie, in jene Höhe, durch die Mühsal, die Trennung 
und den Tod, nimm mich fort, auf daß ich endlich dorthin gelange, wo 
es mir vergönnt sein wird, in keuschen Armen das All zu umfangen» 
(S. 71­75)­
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► Die Gegenwart Christi im Schöße des Universums bedeutet, 
daß die Mysterien Christi auch eine kosmische Dimension ha­

ben. Die Welt ist in ständiger Umwandlung. Sie wird hinein­

integriert, durch ein langsames, évolutives Steigen, in Christus 
selbst. Deshalb ist das eucharistische Mysterium ein «Ereig­

nis des Weltalls ». Was sich in der Messe täglich vollzieht, er­

eignet sich abbildhaft durch die Jahrmilliarden der kosmischen 
Wandlung. Evolution ist die Eucharistie in ihrer kosmischen 
Dimension. ­ In der Zeit einer seiner wissenschaftlichen Mis­

sionen in China, am Festtage der Verklärung Christi 1923, 
weilte Teilhard in der Wüste von Ordos, ohne Brot, ohne 
Wein und ohne Altar. Da zelebrierte er, mitten in der asiati­

schen Wüste, die «Messe ü b e r der Wel t» . Diese Erfah­

rung wurde später gleichsam zum Kristallisierungspunkt sei­

nes Denkens. 

« Da ich wieder einmal, mein Herr,... in den Steppen Asiens kein Brot, keinen 
Wein und keinen Altar habe, werde ich mich über diese Symbole erheben 
bis zur reinen Majestät des Wirklichen und bringe so, ich, der Priester, auf 
dem Altar der ganzen Erde die Arbeit und das Leiden der ganzen Welt 
dar ... Nimm, Herr, die totale Hostie der Schöpfung an, die durch dich 
angezogen in Bewegung geriet ... Nimm sie in deine Hände, in deine 
überall gegenwärtigen Hände, die alles Vergangene und Gegenwärtige 
halten und das berühren, was in uns das Unermeßlichste und Innerste ist... 
Sprich über sie durch meinen Mund dein zweifaches, wirksames Wort 
aus ... Über alles Leben, was keimt, wächst, blüht und reift, sprich: ,Das 
ist mein Leib'. Und über alles Tote, das sich aufzehrt, das verwelkt und 
vergeht, befiehl: ,Das ist mein Blut' ... Und jetzt, Jesus, verschleiert unter 
den Kräften der Welt, bist du wirklich und physisch alles für mich ge­

worden, alles um mich herum und alles in mir selbst... Verklärter Christus, 
geheimnisvoll verborgener Einfluß im Schöße der Materie, blendendes 
Zentrum, in dem sich die unzähligen Fasern des Vielfältigen verknoten. 
Unerbittliche Macht wie die Welt und warm wie das Leben ... Dein Leib, 
in seiner ganzen Ausdehnung, das heißt die Welt, ist durch deine Macht 
und durch ­meinen Glauben der kosmische und lebendige Schmelztiegel 
geworden, in dem alles untergeht, um neugeboren zu werden. Diesem 
Leib weihe ich mich heute, durch all meine Fähigkeiten, die deine schöpfe­

rische Anziehung aus mir hervorsprießen ließ, durch meine allzu kleine 
Wissenschaft, durch meine religiösen Bindungen und durch die Ganzheit 
meiner menschlichen Überzeugung (an der ich am meisten hänge), um 
in ihm zu leben und zu sterben, jesus» (S. 17­37 passim). 

Mit Recht wurden einem Abschnitt dieser ergreifenden Texte 
der Teilhardschen Spiritualität die Anfangszeilen der Hymne 
als Motto vorangestellt: «In cordis jubilo, Christum natum 
adoremus, cum novo cántico» ­ Im Jubel des Herzens laßt 
uns den geborenen Christus mit einem neuen Lied an­

beten. L. B. 

Chruschtschews Entwurf 
für das neue Parteiprogramm 

Am 30. Juli begann in den sowjetischen Zeitungen die Ver­

öffentlichung des Programmentwurfs zum kommenden 22. 
Parteitag. Es handelt sich dabei um ein sehr umfangreiches 
Dokument, das volle neun Groß­Seiten der «Prawda», bzw. 
drei Nummern der «Komsomolskaja Pravda» umfaßt. 
Das Echo in der Weltpresse war sehr rege und kühnste Hypo­

thesen über den unvermeidlichen Niedergang des Kommunis­

mus oder auch über dessen zwangsläufig bevorstehenden Sieg 
wurden, gestützt auf das Programm, aufgestellt. Heute ­ nach 
einigen Wochen ­ darf man wohl nüchterner und ohne Phanta­

stereien über die Tragweite dieses Dokumentes urteilen. 
Zunächst kann man nur staunen über die ganz offensichtlichen 
massiven Lügen und Spiegelfechtereien, die, mit einigen weni­

gen Wahrheiten vermischt, hier vorgetragen werden. Man 
fragt sich, weshalb ein "so intelligenter Mensch und gerissener 
Diplomat, wie es Chruschtschew unbestritten ist, in so primiti­

ver Weise versucht, den Leuten Sand in die Augen zu streuen. 

Unter diesem Aspekt lohnt sich eine eingehendere Analyse 
des neuen Parteiprogramms zweifellos. 
Schon die Einteilung des Schriftstückes ist recht vielsagend: 
1. «Der Übergang vom Kapitalismus zum Kommunismus ­

der Entwicklungsweg der Menschheit », und 2. «Die Aufgaben 
der Kommunistischen Partei der Sowjetunion beim Aufbau 
der kommunistischen Gesellschaft». 

► Der erste Teil enthält also, kurz zusammengefaßt, eine Dar­

stellung der geschichtlichen Entwicklung ­ und zwar so zu­

rechtgemacht, daß im Leser die Vorstellung entsteht, der ganze . 
geschichtliche Verlauf steuere mit unaufhaltsamer Notwendig­

keit auf den Kommunismus hin. Dabei wird nach einem ganz 
einfachen Schema vorgegangen, das man beinahe als «Stalin­

sche Schwarz­Weiß­Malerei» bezeichnen möchte. Von den 
sogenannten k a p i t a l i s t i s c h e n L ä n d e r n werden Dinge 
behauptet, die beinahe wörtlich aus Zeitschilderungen stam­

men, die Karl Marx über die sozialen Umstände in den Indu­

striestaaten Europas vor mehr als hundert Jahren geschrieben 
hatte. 

«Millionen Farmer uhd Bauern werden von der Scholle vertrieben und 
ihre Höfe kommen unter den Hammer. Der Kleinbetrieb hält sich um den 
Preis unvorstellbarer Entbehrungen, der Überanstrengung und des Unter­

konsums der Bauern. Die Bauernschaft stöhnt unter der Last der wach­

senden Steuern und Schulden. Agrarkrisen ruinieren das Dorf immer 
mehr». Von der kapitalistischen Wirtschaft weiß das Programm über 
«schleppende Produktionszunahme, periodische Krisen, ständige Unter­

belastung der Produktionskapazität, chronische Arbeitslosigkeit» zu 
berichten. Wörtlich steht da zu lesen: «Die Produktionskapazitäten bleiben 
zu einem großen Teil ungenützt, während vor den Toren der Betriebe 
Millionen Arbeitslose stehen. Die Agrarproduktion wird' künstlich be­

schränkt, obwohl Millionen in der Welt hungern». Marx kündigte das 
Sinken des Lebensstandards an und Chruschtschew spricht prompt davon, 
daß der Lebensstandard der Arbeiter unter dem Kapitalismus sinice. Man 
würde nicht glauben, daß der russische Parteichef eine große Zahl so­

genannter kapitalistischer Länder aus eigener Anschauung kennt und 
doch kennt er sie, und zwar so, wie sie sind, und nicht so, wie sie nach 
marxistischer Theorie sein sollten. Am 24. September 1959 erklärte er in 
Pittsburgh: «Ich bin hierhergekommen, um mir anzusehen, wie die ,Skla­

ven des Kapitalismus' leben. Ich muß sagen: sie leben nicht schlecht». ­

Auf welche Aussage bezog sich wohl Chruschtschews Wort im Radio 
Moskau vom 17. September 1955, als er erklärte: «Wir sind ehrliche Men­

schen und sprechen immer die Wahrheit»? 

Er spricht immer die Wahrheit! Deshalb wird im Entwurf 
zum Parteiprogramm auch «die L ö s u n g der n a t i o n a l e n 
F r a g e » als eine der größten Errungenschaften des Sozialismus 
gepriesen. 

«In der sozialistischen Gesellschaft ist nicht nur die politische Gleichbe­

rechtigung der Nationen gesichert, sondern auch ihre wirtschaftliche und 
kulturelle Ungleichheit beseitigt, die die alte Ordnung hinterlassen hat.» 
Selbstverständlich wird bei dieser Gelegenheit auch erneut auf die «brü­

derliche gegenseitige Hilfe», insbesondere «des großen russischen Volkes » 
hingewiesen. Chruschtschew hatte diese brüderliche Hilfe am 25. Februar 
1956 in seiner Anti­Stalin­Rede äußerst treffend belegt. Er sprach von den 
Deportationen folgender Völkerschaften: der Karatschaijer, Kalmücken, 
Tschetschenen, Inguschen und Balkaren und sagte dazu:­ «Diese Depor­

tationen waren durch keinerlei militärische Überlegungen diktiert». Der 
Millionen deportierter Balten tat er dabei keine Erwähnung. Außerdem 
vergaß er die unter seiner höchst eigenen Ägide durchgeführte Verschlep­

pung der Wolgadeutschen und Krimtataren aufzuführen, von den 1,5 
Millionen deportierter Ukrainer ganz zu schweigen. ­ So also sieht die als 
sozialistische Großleistung gerühmte «Lösung der nationalen Frage» 
durch die Kommunisten aus ! 

Beachtenswert scheint uns auch ein anderer kleiner Abschnitt 
zu sein. «Sobald die werktätigen Massen versuchen, auch nur 
die beschnittenen d e m o k r a t i s c h e n R e c h t e geltend zu 
machen, ihre Interessen zu behaupten und der Allmacht der 
Monopole ein Ende zu setzen, errichtet die Finanzoligarchie 
ein faschistisches Regime und nimmt ihre Zuflucht zur Armee, 
zur Polizei und zur Gendarmerie, in denen sie ihren letzten 
Rettungsanker gegen den Zorn des Volkes sieht ». Diesen Ab­
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satz gilt es sehr genau zu lesen, denn wenn man übersehen 
würde, daß er gegen die Kapitalisten geschrieben wurde, 
könnte man meinen, Chruschtschew rede vom ungarischen 
Volksaufstand gegen die kommunistischen Unterdrücker. 
Man müßte nur das kleine Wort «Finanzoligarchie» ersetzen! 

Es mag immerhin als schwacher Trost feststehen, daß der Mos­

kauer Parteichef nicht nur gegen die Kapitalisten (mögen es 
nun welche sein oder nicht) polemisiert, sondern auch gegen 
seine c h i n e s i s c h e n W a f f e n b r ü d e r , die es mehr und mehr 
wagen, seine Vorherrschaft auf dem Gebiet der kommunisti­

schen «Dogmatik» anzuzweifeln. Entgegen der These Pe­

kings wird ausdrücklich auf die Möglichkeit einer Koexistenz 
hingewiesen. «Die friedliche Koexistenz der sozialistischen 
und der kapitalistischen Staaten ist eine objektive Notwendig­

keit der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft». Und 
im Gegensatz selbst zu der Auffassung W.I .Len ins : «Der 
Krieg kann und darf nicht als Mittel zur Lösung internationaler 
Streitfragen dienen». Ja, man versteigt sich sogar zur empha­

tischen Behauptung: «Es ist eine historische Mission des Kom­

munismus, die Kriege abzuschaffen und ewigen Frieden auf 
Erden zu stiften». ­ Da die Tatsachen leider hinreichend spre­

chen, erübrigt sich hierzu wohl jeder Kommentar. 

► Es wirkt unter den gegebenen Umständen beinahe wie Spott 
und Hohn, daß der zweite Teil des Parteiprogramms mit dem 
Propaganda­Slogan eingeleitet wird: «Der Kommunismus ist 
die lichte Zukunft der ganzen Menschheit!» 
Noch ist dieses Motto eine der Haupttriebfedern für den Er­

folg der Kommunisten, die sich tatsächlich von dieser Ideolo­

gie den Himmel auf Erden versprechen, aber es stellt zugleich 
auch ein Sprengpulver von ganz besonderer Brisanz dar. 
C h r u s c h t s c h e w t r e i b t ein ä u ß e r s t v e r w e g e n e s Spiel , 
wenn er den Anbruch des kommunistischen Paradieses gewis­

sermaßen auf das Jahr 1980 festlegt. Auch er kann nicht immer 
nur Versprechungen machen ­ auch er ist genötigt, Erfolge 
vorzuweisen. Bekanntlich sind Mißerfolge im Sowjetregime 
Mißgeschicke mit tödlichem Ausgang! Das besondere des 
neuen Parteiprogramms liegt jedoch darin, daß sich nicht nur 
der Parteichef engagiert, sondern daß er in einem gewissen 
Sinn die gesamte Ideologie exponiert. Es ist ein Vabanque­

spiel sondergleichen, das sich hier vor unseren Augen abwik­

kelt. 

Was wird hier den Menschen nicht alles versprochen: «Im nächsten Jahr­

zehnt (1961­1970) wird die Sowjetunion beim Aufbau der materiellen 
und technischen Basis des Kommunismus die USA ­ das mächtigste und 
reichste Land des Kapitalismus ­ in der Produktion pro Kopf der Bevölke­

rung überflügeln» (das heißt die Industrieproduktion müßte um das 
Zweieinhalbfache gesteigert werden, wie es an anderer Stelle heißt). «Der 
Wohlstand, das Kulturniveau und das technische' Entwicklungsniveau 
der Werktätigen werden bedeutend steigen; allen wird ein gutes Auskom­

men gesichert; alle Kollektivwirtschaften und Staatsgüter werden sich in 
hochproduktive Betriebe mit hohen Einkünften verwandeln; der Bedarf 
der Sowjetbürger an komfortablen Wohnungen wird im wesentlichen 
gedeckt werden und die zeit­ und kraftraubende körperliche Arbeit ver­

schwindet. Die UdSSR wird zum Land mit dem kürzesten Arbeitstag». 
Man kann unmöglich alles aufzählen, was sich bis 1980 alles an Verheißun­

gen erfüllt haben soll. «Unentgeltliche Unterbringung der Kinder (auf 
Wunsch der Eltern) in Erziehungseinrichtungen oder Internatsschulen. 
... unentgeltliche Bildung in allen Lehranstalten; unentgeltüche ärztliche 
Betreuung für alle Bürger ... unentgeltliche Benutzung der Wohnungen ... 
unentgeltliche Benutzung der städtischen öffentlichen Verkehrsmittel» 

usw. usf. Schon 1970 soll die 36­Stundcnwochc in der UdSSR Wirklichkeit 
werden, und triumphierend heißt es: «Somit wird die Sowjetunion zum 
Land mit dem kürzesten und zugleich produktivsten und höchstbezahltcn 
Arbeitstag. » Auch das Projekt der obligatorischen Mittelschulbildung 
feiert wieder, trotzdem es bereits einmal gescheitert ist, frohe Auferstehung. 
Dabei wird gleich von einem elfjährigen Unterricht gesprochen. 

Man glaube ja nicht, daß es sich hier um totale Neuigkeiten 
handle, was. Moskaus Parteichef nun plötzlich verspricht. 
Schon auf dem XXI. Parteitag war die Rede von der Einfüh­

rung des Sechsstundentages ­ allerdings bereits für 1964. Daß 
die obligatorische Mittelschulbildung und der Sechsstunden­

tag wieder im Parteiprogramm erscheinen müssen, ist nicht 
gerade ein Zeichen von Erfolg ­ und genau daran krankt 
Chruschtschew. E r ha t in d e n l e t z t e n M o n a t e n e ine 
g a n z e R e i h e s c h w e r e r i n n e n p o l i t i s c h e r N i e d e r l a g e n 
e r l eb t . Es klappte nicht richtig mit den von Chruschtschew 
inspirierten A g r a r p l ä n e n . Wie schwer die daraus resultie­

rende Krise war, läßt sich aus der Tatsache ermessen, daß er, 
indem er Sündenböcke haben mußte, praktisch in allen Pro­

vinzen die Parteigremien säuberte. Auf die Länge kann er je­

doch nicht immer nur den andern die Schuld geben. Zur Zeit 
ist die Situation so, daß zum Beispiel die Fleisch­ und Fett­

produktion im ersten Halbjahr 1961 7 % unter dem ersten 
Halbjahr i960 liegt, das heißt 12 % unter dem angestrebten 
Plan. Die Bewohner Sowjetrußlands werden eben nicht mit 
Weltraumflügen satt, sie brauchen auch etwas zu beißen! 
Der sowjetische Premier muß also, geschehe was wolle, beim 
nächsten Parteiprogramm Erfolge aufweisen können ­ es 
könnte ihm selbst sonst an den Kragen gehen. 

► Von dieser Position aus begreift man auch die neuen 
außenpolitischen Entwicklungen. Parallel zur Offen­

sive an der «Heimatfront» läuft das außenpolitische Glücks­

spiel, das heißt die Berlin­Krise und die Atomdrohung. Es ist 
ein offenes Geheimnis, daß zumindest innerhalb des Zentral­

komitees gewisse Mitglieder den Entwurf zum Parteipro­

gramm bekämpfen, nicht zuletzt wegen der Klausel, die 
Chruschtschew eine leichte Entfernung der Gegner auf 
höchst legale Weise ermöglichen würde, indem alle vier Jahre 
die Mitglieder des ZK ausgewechselt werden sollten. Der 
Parteichef weiß, um welchen Einsatz er spielt. Er braucht die 
Unterstützung des Volkes und scheut sich nicht, ihm alles zu 
versprechen. Auch hat er sich in diplomatischer Hinsicht eine 
kleine Hintertüre offen gelassen, die ihm nötigenfalls, wenn 
alle Brücken brechen sollten, den Rückzug ermöglichen würde. 
In der Formulierung des Entwurfs tönt diese Versicherungs­

klausel folgendermaßen: «Treten internationale Komplikatio­

nen ein und wird es dadurch nötig, die Ausgaben für die 
Landesverteidigung zu steigern, so kann dies die Ausführung 
der Pläne zur Hebung des Volkswohlstandes verzögern. » 
Diese Worte bergen eine ungeheure Drohung in sich, bedeuten 
sie doch nichts weniger, als daß, falls der Moskauer Kommu­

nistenführer in seinen Plänen Schiffbruch erleiden sollte, ihm 
die letzte Rettung nur noch der Krieg zu bringen vermöchte ­

auch wenn dies Selbstmord wäre. Man versteht die Chruscht­

schewsche Psychologie ganz gut, wenn man sich an seine 
Worte erinnert, die er vor der UNO­Vollversammlung und 
damit vor der ganzen Welt gesprochen hat: «Gut», sagte er 
damals, «ich kann zugrunde gehen, aber ich werde auch Sie in 
den Abgrund ziehen. » Robert Hotz, 
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Warum bleibt die Schweiz neutral? 
Man stellt sich die Frage nicht genug, zumindest überdenkt 
man zu wenig ihren einzig vernünftigen Sinn: Was will die 
Schweiz damit erreichen, wenn sie neutral bleibt? 

D i e Ü b e r p r ü f u n g v e r g a n g e n e r E r f a h r u n g e n 

Die Ursprünge der schweizerischen Neutralität haben uns die 
Historiker ausführlich dargelegt. Dem ist nichts beizufügen. 
Man könnte aber fragen, ob das Schweizervolk diese Arbeiten 
genügend kennt? Die Historiker entwickeln nämlich nicht nur 
die Gründe für die schweizerische Neutralität, sie zeigen auch 
die Verhältnisse auf, unter denen sie zustande kam. Denn es 
gibt kein Land in der Welt, dessen Stellung im internationalen 
Kräftespiel sich nicht dauernd verändern würde, so daß es seine 
Außenpolitik in jedem Augenblick neu überdenken muß. Die 
Erfahrungen der Vergangenheit dürfen deshalb nicht ohne 
kritische Prüfung übernommen werden. 
Leider erweist sich eine Untersuchung dieser Art als recht 
schwierig, wenn sie schlüssige Ergebnisse, die ein ganzes Volk 
überzeugen, zeitigen soll. Das gilt besonders dann, wenn die 
Folgerungen darauf abzielen, einen seit langer Zeit begangenen 
Weg zu verlassen. Das Gesetz der Trägheit, das Beharrungs­

vermögen, spielt überhaupt im sozialen Leben eine gewichtige 
Rolle und die Vernunft kommt dagegen nur selten auf. In der 
Regel obsiegen erst gewaltsame Erschütterungen: die Invasion 
fremder Kräfte zum Beispiel oder eine schwere nationale Be­

drohung. Nun gibt "es aber zur Zeit nichts dergleichen, was die 
Schweiz zur Aufgabe ihrer Neutralität zwingt. Ganz im Gegen­

teil, viel besser als die Außenpolitik irgend eines anderen Lan­

des hat sich seit hundertfünfzig Jahren die Neutralität der 
Schweiz offensichtlich bewährt. Es bedarf darum schon sehr 
starker Argumente, wenn man das Schweizervolk zu einer 
Bündnispolitik bewegen will. 

K a n n s ich die S c h w e i z a l l e in v e r t e i d i g e n ? 

Ein erstes Argument sagt : Materiell gesehen sei die Neutralität 
ein Ding der Unmöglichkeit, weil sie sich nicht mehr auf eine 
Respekt gebietende Militärmacht stützen könne. Vor kurzem 
war die Schweizer Armee noch stark genug, einen möglichen 
Angreifer trotz erdrückender zahlenmäßiger Überlegenheit 
fürchten zu lassen, daß die Verluste, die er in Kauf nehmen 
müßte, in keinem Verhältnis zu dem erhofften strategischen 
Gewinn stehen würden. Vor kaum einer halben Generation 
konnte sich die Schweiz noch mit gleichen oder annähernd 
gleichen Waffen verteidigen. Heute jedoch kann man sie ohne 
das geringste Risiko durch Mittel vernichten, gegen welche 
sie keine Abwehr und keine Möglichkeit zum Gegenschlag 
besitzt. Wirklich geschützt ist sie also nicht, wenigstens nicht 
durch ihre eigene Armee. Sie kann nur hoffen, daß die Großen 
es vorziehen werden, ihren Vorrat an Nuklearwaffen auf wich­

tigere Objekte als die Schweiz zu verwenden oder überhaupt 
nicht zu gebrauchen, wie das im letzten Krieg mit den bak­

teriologischen und chemischen Waffen geschah. 

Das sind freilich nur Mutmaßungen ; aber über etwas anderes 
verfügt die Schweiz nicht, um das Vertrauen, das sie ihrer 
Armee immer noch entgegenbringt, zu rechtfertigen. Ganz 
offensichtlich ist diese nämlich besser gerüstet, den vergange­

nen als einen künftigen Krieg zu bestehen, wenn es feststünde, 
daß dieser mit den grausamsten Mitteln geführt werden wird. 
Tatsächlich weiß aber niemand, wie der nächste Krieg ausse­

hen wird und deshalb ist von einem rein nationalen Stand­

punkt aus das Schweizervolk gewiß berechtigt, seine traditio­

nelle Verteidigungspolitik fortzuführen. 

Das E n d e der a b s o l u t e n U n a b h ä n g i g k e i t 
Wäre es indes nicht wünschbar, daß sich das Schweizervolk, 
besser darüber Rechenschaft gäbe, unter welchen Vorausset­

zungen ihm das möglich ist? Die bewaffnete Neutralität der 
Schweiz hat ihren Wert nämlich nicht mehr, wie einst, in sich 
selbst. Das wird sofort klar, wenn man sich einmal vorstellt, 
die UdSSR würde im Vertrauen auf den Widerwillen der Ame­

rikaner, in einen gegenseitigen Vernichtungskrieg einzutreten,­

zu ■ einem gegebenen Zeitpunkt einen großen Pokerschlag 
wagen und Europa überfallen: Entweder gelingt der Schlag, 
und von dem, was wir Freiheit nennen, bleibt auf unserem 
Kontinent nicht die Spur mehr übrig; oder er mißlingt, die 
Armeen des Ostens werden zurückgeschlagen und és wird 
offensichtlicher denn je, daß die Unabhängigkeit und die Frei­

heit der Schweiz, nicht anders als die ihrer Nachbarn, von einer 
ausländischen Macht sichergestellt werden. 
Die Schweiz ist hier in gewissem Sinn von der Geschichte 
überholt worden. Sie findet sich vor einer eigentümlichen Si­

tuation, die anzuerkennen sie noch zögert: ohne daß ihr Wille 
zur Unabhängigkeit sich geändert hätte, sind ihr die Mittel, 
diese zu schützen, unversehens abhanden gekommen und zwar 
nicht, weil ein fremder Wille eingegriffen hätte, sondern auf 
Grund der technischen Entwicklung. 

Früher konnten in Europa nur Völker die Unabhängigkeit be­

anspruchen, welche auch über die Mittel verfügten, sie zu ver­

teidigen. Heute aber genügen dieser Anforderung nur zwei 
oder drei Nationen auf der ganzen Welt und alle andern er­

freuen sich noch einer gewissermaßen bedingten Unabhängig­

keit, denn sie hängt ab von der Entwicklung der Beziehungen 
zwischen den Mächten, welche die wirkungsvollsten Zerstö­

rungsmittel in Händen haben. 
Freilich hebt das Gleichgewicht des Schreckens die sich ent­

gegengesetzten Mächte in gewissem Sinn wieder auf und da­

durch erhöht sich sogar in etwa die Anziehungskraft der Neu­

tralität für Völker, die sich an keinen der beiden Großen un­

widerruflich gebunden fühlen. Sie suchen sich also selbst zu 
beweisen ­ und darin liegt die Versuchung zum Neutralismus 
­ daß sie niemandes Schützling seien, ja daß es im Gegenteil 
in ihrer Macht hege, das Zünglein an der Waage zu spielen. 
Geistig aber gehört die Schweiz völlig zum Westen und über­

dies sollte sie doch auch anerkennen können, daß sie nur dank 
ausländischen Schutzes sich ihrer Freiheiten immer noch er­

freut. Vielleicht sagt das nichts aus gegen, die Unabhängigkeit 
der Schweiz, aber gegen ihre militärische Neutralität scheint 
es doch etwas auszusagen und ohne diese dürfte auch eine 
politische kaum möglich sein. 

D e r Bewei s aus d e r S o l i d a r i t ä t 

Eng mit dem bisher Gesagten verbindet sich ein zweites Ar­

gument gegen die Schweizer Neutralität. Danach ist es inmitten 
eines Kampfes zwischen zwei unvereinbaren Ideologien für die 
Schweiz nicht möglich oder doch zum mindesten nicht anstän­

dig, neutral zu bleiben. Noch vor kurzem hat sich in diesem 
Sinn eine diplomatische Persönlichkeit öffentlich geäußert: 
«Welche Gründe sich auch dafür angeben lassen, angesichts 
der Gefahren, welche heute die ganze Welt bedrohen, ist die 
Neutralität ein Non­Sens und ein iuridischer Anachronismus, 
unvereinbar mit der Solidarität, die sich aus der Pflicht, die 
freie Welt zu verteidigen, ergibt». 
Nun ist die Schweiz eines der Länder unseres Erdkreises, die 
an der. Existenz einer «freien Welt» und an der Notwendigkeit, 
sie zu verteidigen, am wenigsten zweifeln, und doch legt sie 
ein Benehmen an den Tag, als habe sie sich noch nicht ent­

schieden oder als wolle sie nicht sehen, worum es in dem Kon­

flikt geht, der heute die Welt zerreißt. Ist es für das Schweizer­

volk nicht an der Zeit, aus seiner Vergangenheit herauszutre­

ten? 
Wie schon erwähnt, berührt sich dieses Argument mit dem 
ersten, es stellt aber ein neues Element zur Diskussion: Muß 
ein iuridisch souveräner Staat gegenüber einer größeren Ge­

.meinschaft, die zwar keine rechtliche Existenz hat, trotzdem 
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